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MITTWOCH,  . AUGUST

Der hübsche Einband der Neuauflage von MrsDollowaywird

Sara bestimmt gefallen, dachte Martinique für einen kurzen

Augenblick, doch dannholte dieGegenwart siewieder ein. Vor-

sichtig strich sie über den Buchrücken und drückte den Ro-

man an ihre Brust.

Einen knappenMonat war es her, seit ihre Freundin gestor-

ben war, und o ertappte Martinique sich dabei, an Sara zu

denken, als wäre sie noch da. JedesMal,wenn sie an der Bäcke-

rei vorbeikamund die SconesmitMoosbeeren sah, die Sara so

geliebt hatte,wollte sie ihr welche kaufen, und es dauerte, bis

ihr wieder einfiel, was geschehen war.

Sie ließ sich auf einen der Stühle hinter der mächtigen Ei-

chenholztheke der Buchhandlung sinken. Um sie zu trösten,

sagte ihr Mann Paul immer, das sei ganz normal, das Gehirn

brauche einfach Zeit, um den Verlust eines nahestehenden

Menschen zu verarbeiten. Doch trotz dieser gutgemeinten Er-

klärung war sie immer wieder aufs Neue verzweifelt.

Martinique nahm eine Zeitschri vom Tisch und fächelte

sich Lu zu. In der schwülen Spätsommerlu fühlte sie sich

ungefähr so frisch wie ein ausgewrungener Putzlappen. Die

halbeNacht hatte sie nicht schlafen können,weil ihre Tochter

Angela so laut Musik gehört hatte, und dann musste sie auch

noch früher aufstehen als sonst, um ihre drei Neffen rechtzei-





tig zurSchule zubringen,dennderenMutterMarciahatte eine

Tennisstunde, die sie unmöglich verschieben konnte.

Martinique massierte sich die Schläfen. Wie kam man auf

die Idee, eineTennisstunde aufmorgens frühumacht zu legen?

Sie strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr und seufz-

te. Paul fand, sie ließ sich vonMarcia ausnutzen. Er fürchtete

wahrscheinlich, es könnte ihr alles zu viel werden, doch sie

konnte ihrer Schwester nichts abschlagen. Die Scheidung von

ihremMannRichardwar fürMarcia traumatisch gewesen, sie

brauchtedieseTennisstunden,umnicht vollkommendenHalt

zu verlieren. Und da Richard obendrein mit dem Kindermäd-

chen der Familie fremdgegangen war, konnte sie sich bisher

noch nicht dazu durchringen, ein neues einzustellen. Marti-

nique war die Einzige, der Marcia noch vertraute.

Sie warf einen Blick auf die große norwegischeWaldkatze,

die auf ihremLieblingsplatz neben demAbigail-Regalmit den

Sachbüchern von A bis K lag und sich das dichte, silbergraue

Fell leckte. Am liebsten würde sie nach Hause fahren und es

sichmit einer FlascheWein vor dem Fernseher gemütlichma-

chen, aber sie hatte versprochen, Spencer vom Cricket-Trai-

ning abzuholen, damit Marcia nicht mit Sterling und Edison

zum Sportplatz fahren musste. Paul hatte wie immer gefragt,

warumMarcia denn nicht einfach einen Fahrer schickte. An-

gesichts derMillionen, die sie nach der Scheidung bekommen

hatte, wäre das eine viel einfachere Lösung, als Martinique

zu bitten, im Feierabendverkehr durch halb London zu fahren.

Martinique wäre jedoch nie auf die Idee gekommen, ihr so et-

was auch nur vorzuschlagen. Ihr war es immer schwergefallen,

Marcia etwas zu verweigern, und angesichts ihrer momenta-





nenSituationwardas schier unmöglich.UmdesHausfriedens

willen versuchte sie stattdessen vor Paul zu verbergen, wie

viel sie tatsächlich für ihre Schwester tat.

»Jetztmuss ich allerdings erst einmal diese niedliche kleine

Katze hier in mein Auto bekommen«, sagte Martinique ein-

schmeichelnd.

SobaldTennysonmerkte, dass sie ihnansah, streckte er sich

undbegannzuschnurren.Er lebte imRiversideBookshop, seit

Martinique ihn vor ein paar Jahren reingelassen hatte, als er

kläglich maunzend vor der Tür saß. Nass und zerzaust war er

an ihr vorbeigehuschtundhatte sichuntereinemBücherregal

versteckt, bis es SaraStundenspätergelungenwar, ihnmit einem

Teller Heringe, die sie beim Fischhändler auf dem nahe gele-

genen Borough Market gekau hatte, hervorzulocken.

Da Tennyson ein Halsband trug und offensichtlich eine Ras-

sekatze war,waren sie überzeugt gewesen, dass sein Besitzer

bald auftauchen würde, aber niemand meldete sich. Am nächs-

tenMorgen rief Sara alle Tierarztpraxen in der Umgebung an,

kontaktierte diePolizei undhängteZettel auf, alles vergeblich.

ZumGlück, denn schonbaldwurdeTennysonTeil der Familie,

undniemandkonnte sichmehr vorstellen,wieesgewesenwar,

bevor der große dicke Kater um die Regale der Buchhandlung

strich.

Martinique ging neben Tennyson in die Hocke. Die regen-

bogenfarbenenPerlen ihrerHalskette klapperten. SolangeTen-

nyson in der Buchhandlung bleiben dure,war er der liebste

Kater der Welt. Seit Saras Tod hielt Martinique es jedoch für

besser, ihn abends mit zu sich nach Hause zu nehmen.

»Komm,Katerchen«, locktesie.»Zeit,nachHausezufahren.«





Tennyson kniff die Augen zusammen und warf ihr einen

Blick zu, der sagte: Moment mal, Madame, dieses Reihenhaus,

zu dem du mich jeden Abend schleppst, ist gar nicht mein Zu-

hause. Ich wohne hier.

Martinique seufzte. JedenAbendmusste sie sichetwasNeues

ausdenken, um ihn in den Transportkäfig zu locken, und sich

dann die ganze Fahrt über sein klägliches Miauen anhören.

Vorsichtig streckte sie die Hand aus und kraulte Tennyson

hinter den großen Luchsohren. Der Arme schien immer noch

nicht begriffen zu haben, was passiert war. Obwohl bereits

mehr als vierWochen vergangen waren, schlich er sich häufig

in SarasWohnunghinauf, setzte sich vor ihre Schlafzimmertür

und miaute, als hätte sich sein Frauchen nur mal eben zurück-

gezogen, um sich auszuruhen, als käme sie jederzeit wieder

heraus.

Mühsam richtete Martinique sich auf. Ihre Glieder schmerz-

ten und sie spürte,wie angespannt Schultern undNackenwa-

ren. Die letztenWochen hatte sie nichts anderes getan, als zu

arbeiten.

Mit einerHand auf der Schulter, die ammeistenwehtat, leg-

te sie den Ordner mit den Bestellungen neben die Kasse. Vor

anderen hätte sie es niemals zugegeben, aber manchmal war

sie geradezu wütend auf Sara,weil sie so plötzlich gestorben

war. Wenn die Freundin ihr wenigstens gesagt hätte,wie krank

sie war, hätte sie mehr Zeit gehabt, sich darauf einzustellen,

doch Sara hatte bis zuletzt geschwiegen und niemand in ihrem

Umfeld hatte geahnt, wie schlimm es wirklich um sie stand.

Erst im Nachhinein begriffMartinique, dass Sara die ganze

Zeit gewusst hatte, dass sie es nicht schaffenwürde. In einem





Brief, den sie ihr hinterlassen hatte, schrieb sie, sie habe nicht

gewollt, dass die Krankheit einen Schatten auf ihre letzten Le-

benstage wir. Das bedeutete jedoch auch, dass keiner ihrer

Freunde auf ihren Tod vorbereitet war.

Noch immer schauderteMartinique,wenn sie andenAnruf

dachte, den sie eines frühenMorgensmitten imUrlaub bekom-

men hatte. Sie war so geschockt gewesen, dass sie sich nicht

einmal selbst anziehen konnte. Paul musste ihr helfen, ihr die

Haare kämmen und sie anschließend ins Krankenhaus fahren.

Martinique war wirklich verletzt,weil Sara ihr nicht mehr

Zeit zum Abschiednehmen gegeben hatte. Es kam ihr unwür-

dig vor, sich in einem kahlen Krankenzimmer von ihrer Freun-

din verabschieden zu müssen, in dem Sara bleich und fremd

mit Schläuchen in den Armen und in der Nase dalag, auch

wenn es natürlich viel wert war, ihre letzten zwei Tage zusam-

men zu erleben.

Martinique versuchte tief durchzuatmen. Noch immer fiel

es ihr schwer, nach allem,was passiert war,wieder normal zu

funktionieren.Da siediejenigewar, die amlängsten inderBuch-

handlung arbeitete,fiel es ihr zu, sich umTennyson und den La-

den zu kümmern, bis Saras Nichte Charlotte auftauchen wür-

de, die das Haus geerbt hatte. Ihre Kollegin Sam arbeitete nur

inTeilzeit und eswarauchkeinGeld da, umsie für zusätzliche

Stunden zu bezahlen. Außerdem war Sam sehr impulsiv. Die

wenigenMale,diesieeineLieferungentgegennehmenodereine

größere Bestellung aufgeben musste, hatte das in einer mitt-

leren Katastrophe geendet.

Egal,wie verzweifelt Martinique war und wie schlecht sie

auch schlief, eswar ihreAufgabe, dafür zu sorgen, dass die Buch-





handlung jeden Tag zur gewohnten Zeit öffnete. Um Punkt

zehn Uhr schloss sie die schwere Glastür auf, holte den klei-

nen Wimpel hervor, der an der Fassade befestigt wurde, und

drehte das kleine Schild in der Scheibe herum, sodass die Be-

sucher mit einem freundlichen Welcome begrüßt wurden.

Martinique wischte mit einem feuchten Lappen über die

eke, an der vor ein paar Stunden Parnella und Herbert ge-

sessenhatten.WärendanichtSarasvieleFreunde inderNachbar-

scha, die immer wieder hereinschauten, um zu plaudern und

Kaffee zu trinken, hätte sie es kaum ausgehalten. Dank ihnen

hatte Martinique etwas,worauf sie sich jeden Tag freuen konn-

te. Außerdem erweckte es den Anschein, die Buchhandlung

sei gut besucht,was auf Dauer hoffentlichweitere Kunden an-

lockte. Denn die hatte der Laden bitter nötig.

Energisch versuchte Martinique die Ringe wegzurubbeln,

die Herberts und Parnellas Kaffeetassen auf dem Holz hinter-

lassen hatten. Bereits vor Saras Todwar der Umsatz zurückge-

gangen, doch jetzt stagnierte er völlig. SosehrMartinique sich

auchbemühte– sie gab jedem,densie traf, Leseempfehlungen,

startete immer wiederKampagnenund achtete darauf, dieNeu-

erscheinungen gut sichtbar im Schaufenster zu platzieren –,
nun hatten sie einen absoluten Tiefpunkt erreicht.

Martinique kannte sich mit den Finanzen der Buchhandlung

nicht genügend aus, umzuwissen,wie schlecht es stand, doch

die wenigen Verkäufe waren kein gutes Zeichen. Was,wenn

die Buchhandlung keinenGewinnmehr abwarf?Würde Saras

Nichte sie dann überhaupt weiterführen wollen?

Bei diesem Gedanken wurde ihr schlecht. Sie kannte Char-

lotte nicht, und sie hoe, dass Sara gewusst hatte,was sie tat,





als sie ihrer Nichte alles vererbte. Wenn die Buchhandlung in

Konkurs ging,verlor Martinique nicht nur das Letzte,was ihr

noch von Sara blieb, sondern auch ihren Job, und eine Fraumitt-

lerenAltersmit einemAbschluss in Literaturwissenschawar

auf dem britischenArbeitsmarkt wirklich nicht besonders ge-

fragt.

Tennysonmaunzte, undMartiniquewarf ihm einen liebevol-

len Blick zu. Es wurde Zeit, sich auf denHeimweg zumachen.

Am liebsten bliebe Tennysonwahrscheinlich immer in der Buch-

handlung, aber Martinique wagte nicht, ihn nachts allein zu

lassen. Nicht weil sie glaubte, er könnte gestohlen werden.Das

soll mal einer versuchen, dachte sie undmusterte die Kratzer an

ihrer linkenHand. Sie fürchtete eher, dass ereingewaltigesCha-

os anrichtenwürde,wennman ihn unbeaufsichtigt ließ. Bei ihr

zu Hause hatte er bereits ein Sofa zerkratzt und mehrere Vor-

hänge heruntergerissen.

Sie legte den Kopf schief und betrachtete den trägen Kater,

der noch vor kurzem so lebha und verspielt gewesen war.

»Mir fehlt sie auch«, flüsterte sie.

Tennyson blinzelte und ließ denKopf auf die grobenDielen

sinken. Vorsichtig stellte Martinique den Käfig vor ihn hin und

öffnete die Tür.

»Ich gucke nur schnell nach, ob überall das Licht aus ist.

Wäre toll,wenn du in der Zwischenzeit schon mal einsteigen

könntest.«

Martinique drehte eine letzte Runde durch den Laden. Sie

mochte diesen ruhigenMoment kurz vor dem Schließen.Wenn

alles still war, meinte sie beinahe, Saras Anwesenheit spüren

zu können.





Sie ließ dieHand über die Buchrücken gleiten. Die Buchhand-

lung am Riverside Drive hatte Sara mehr als fünfundzwanzig

Jahre geführt, und jeder Einrichtungsgegenstand erinnerte an

sie. Die alte Holztreppemit ihrem handgeschnitzten Geländer,

dasSara, inspiriert durcheinen französischenFilm, erbsengrün

angestrichenhatte, die zerschlissenen Sessel, die sie immerwie-

der neu beziehen ließ, statt sie durch andere zu ersetzen, sowie

diebunt zusammengewürfeltenTassen inderKüche, die sie im

Laufe der Jahre gesammelt hatte – das alles war typisch für

Sara. Sie hatte diese alte Buchhandlung geliebt und erzählte je-

dem, der es hören wollte, seine wunderbare Geschichte.

Der erste Besitzer, PastorWaters, hatte den Riverside Book-

shop vor über hundert Jahren eröffnet,weil er erbauliche Lite-

raturunterdieLeutebringenwollte.Er zimmerteeigenhändig

die zwölf gewaltigen Regale, die den Innenraum des Ladens

prägen, undwidmete jedem seiner Kinder eins.Wennman ge-

nau hinsah, konnteman noch die kleinenMessingschilder ent-

decken, auf denen ihre Namen eingraviert waren, und wenn

ein Stammkunde ein bestimmtes Buch suchte, reichte es o,

wenn man sagte: Schauen Sie doch mal drüben bei Josephine.

Die Sessel wiederumwaren ein Geschenk an die Buchhand-

lung gewesen.Während der Sommermonate trieben rechts-

extreme Gruppen auf den Straßen der Nachbarscha ihr Un-

wesen, sodass die Kinder der Einwandererfamilien nach der

Schule nicht draußen spielen konnten. Die damaligenBesitzer,

MrundMrsMantle, hatten ihr Bestes getan, um sie mit Lesen

undBasteln bei Laune zuhalten, bis ihre Eltern von derArbeit

kamen und sie mit nach Hause nehmen konnten. Zum Dank

hatten die Familien zusammengelegt und vier handgeschnitz-





te Sessel mit gepolsterten Rückenlehnen und gedrechselten

Beinen gekau, die seitdem im Laden standen.

Martinique versicherte sich, dass die Bürotür abgeschlossen

war, und schmunzelte über das handgemalte Protestplakat an

derWand. Sara war ebenso sozial engagiert gewesen wie ihre

Vorgänger, hatte jedenwillkommen geheißen, und sowar die

Buchhandlung ein Treffpunkt für die gesamte Nachbarscha

geblieben. Hier setzte man sich zusammen, um lokale Proble-

me zu diskutieren, Kulturfestivals zu organisieren oder Geld

zu sammeln,wenn die Schulkinder im nahe gelegenen StAn-

drews kein Geld für den alljährlichen Ausflug nach Brighton

hatten, oder aber auch, um Demos vorzubereiten.

Doch die Zeiten hatten sich geändert. Bereits als Marti-

nique in der Buchhandlung anfing, ging das nachbarschali-

che Engagement zurück. Die Leute waren zu sehr mit ihrem

eigenen Leben beschäigt, und Martinique konnte das gut ver-

stehen. Sie selbst fühlte sich ebenfalls ständig gestresst von den

Aktivitäten inAngelas Schule, bei derenOrganisationman ih-

re Hilfe erwartete und für die sie backen oder Lose verkaufen

sollte.

Martinique warf noch einen kurzen Blick in die Küche, um

sicherzugehen, dassdieKaffeemaschineausgeschaltetwar.Trotz

des abnehmenden Interesses in der Nachbarscha hatte Sara

weiterhin Suppen-Lunchs und Gesprächskreise in der Buch-

handlung organisiert, doch seit ihrem Tod befanden sich alle

in einer Art Limbus undwarteten auf Charlotte, die laut Saras

Anwalt jeden Tag eintreffen konnte.

Martinique strich über Joyce Carol Oates’ Blond, das jemand

in einem der Lesesessel vergessen hatte, und stellte es an sei-





nen Platz im Louisa-Regal zurück. So positiv sie auch zu den-

kenversuchte, siemachte sichdochSorgen,wasCharlottevon

der Buchhandlung halten würde. Für sie selbst war es einer

der schönsten Orte Londons. Sie liebte die geschmackvolle Ein-

richtung aus der Zeit der Jahrhundertwende; die handgeschnitz-

tenLeistenausdunklemHolz, denmassivenDielenboden, den

alten Kamin mit dem Sims aus grünem Marmor und die fan-

tastische Aussicht auf dieemse, doch sie sah plötzlich auch

all dieMängel. Zudem kam es ihr merkwürdig vor, dass Saras

Nichte sich nicht längst gemeldet hatte. Das konnte durchaus

bedeuten, dass sie die Buchhandlung gar nicht behalten woll-

te.

Martiniquewrang den Putzlappen aus, den sie immer noch

in derHand hielt. Paul sagte ihr, sie solle so nicht denken, doch

das war nicht so einfach, schließlich hing ihre berufliche Exis-

tenz an einem seidenen Faden.

Müde ließ sie den Blick auf einer kaputten Fußbodenleiste

ruhen.Wahrscheinlichmussten sie eine gewaltige Charmeoffen-

sive starten, umCharlotte für dieBuchhandlung zugewinnen.

Sie hatte bereits ein langes Gesprächmit Sam geführt, ebenso

mitWilliam, der dieWohnung neben Saras gemietet hatte, und

sie hoe, dass ihnen der Ernst der Lage klar war.Wenn Saras

Nichte das alles hier nicht gefiel, konnte es gut sein, dass sie

das Haus an den Höchstbietenden verkaue.

Allein der Gedanke, dass Saras Lebenswerk verlorengehen

könnte, brach Martinique das Herz. Sie mussten es schaffen,

Charlotte davon zu überzeugen,wie großartig und wichtig die

Buchhandlung war.

Martinique blickte auf Tennyson, der sich noch immer nicht





vom Fleck gerührt hatte. Wie Charlotte zu ihm stehen würde,

war ein ganz anderesema.Dochwaswusste sie schon.Viel-

leicht liebte Saras Nichte starrsinnige alte Kater.

»Tut mir leid, mein Guter, aber es wird Zeit.«

Martinique griff nach ihrerHandtasche und deutetemit dem

Kopf auf den Käfig.

»Hereinspaziert.«

Tennysonwarf ihreinen amüsiertenBlick zuund rollte sich

dann auf die Seite. Er hatte offenbar keinerlei Absicht, mit ihr

zu kooperieren.

Martinique seufzte, ging dann auf die Knie, fasste den schwe-

renKater umdenBauchund setzte ihn indenKäfig. Tennyson

leistete zwar keinen Widerstand, zeigte seinen Unmut aller-

dings deutlich, und als sie den Käfig schloss und ihnmaunzen

hörte, bekam sie erneut ein schlechtes Gewissen.

»Wir kommen doch morgen wieder«, sagte sie beschwich-

tigend, »undwennwirGlückhaben, tauchtCharlotte bald auf

und ist genauso wunderbar wie ihre Tante.«

Bei diesen letzten Worten versagte ihr die Stimme und sie

musste schlucken. Sie hoe, dass Charlotte bald kam, denn sie

wusste nicht,wie sie es schaffen sollte, noch länger alleine die

Stellung zu halten.

DurchdieGitterstäbeblickteTennyson sie vorwurfsvoll an,

und sie fügte schnell hinzu: »Wir habenunfisch zu Hause.

Wenn du jetzt lieb bist, kriegst du nachher ein bisschen.«

Dabei bemühte sie sich um einen strengen Blick, wusste

aber schon,wie es ausgehen würde: Noch ehe der Abend vor-

bei war,würde Tennyson sich die letzten beidenunfischdo-

sen erbettelt habenund eswürde in der ganzenKüche stinken,





denn obwohl sie immer gefunden hatte, dass Sara ihn viel zu

sehr verwöhnte, hatte sie nicht das Herz, ihm etwas zu ver-

wehren. Schließlich hatte er gerade seine Lebensgefährtin ver-

loren.





MONTAG,  . SEPTEMBER

Charlotte zog ihr Handy heraus und gab die Adresse ein: 

Riverside Drive. Jedes Mal,wenn sie das Telefon in der Hand

hielt, verspürte sie den Drang, ihren Kollegen Henrik anzuru-

fen und zu fragen, ob er die To-do-Liste abgearbeitet hatte, die

sie für ihn erstellt hatte.

Um sie herum toste der Verkehr, und sie strich mit demNa-

gel über dasHandygehäuse. Eigentlichwar diese Liste gar nicht

wichtig, aber mitten in einer der größten Städte derWelt fühl-

te sie sich plötzlich sehr einsam und sehnte sich nachHenriks

Stimme.

Einen Moment lang ließ sie den Finger auf dem Hörersym-

bol liegen, dann konzentrierte sich wieder auf den Stadtplan

imDisplay.Henrik würde sie auslachen,wenn sie ihren ersten

SOS-Anruf bereits so kurz nach der Landung absetzte.

Charlotte marschierte los, und erst als sie über eine Geh-

wegkante stolperte, blickte sie wieder von ihrem Handy auf.

Hohe Wolkenkratzer glitzerten in der Septembersonne, das

Rumpeln der U-Bahn ließ den Boden erzittern und schwarze

runde Taxis sausten auf der falschen Straßenseite an ihr vor-

bei. Charlotte schaute sich verwirrt um. Das ist also London,

dachte sie. Dann senkte sie erneut den Blick.

Am liebsten wäre sie zu Hause geblieben und hätte die An-

gelegenheit von Schweden aus geregelt. Seit Alex vor etwas





mehr als einem Jahr gestorben war, hatte sie ihre Firma c/o

Charlotte allein geleitet und sich in Arbeit vergraben. Erst

jetzt hatte sie das Gefühl, allmählich wieder Fuß zu fassen,

und doch fiel es ihr immer noch schwer, seinen Tod zu akzep-

tieren. Sie blieb in ihrer eigenen kleinen Blase und fühlte sich

sogar ganz wohl damit, alles andere auszusperren.

AgnethaWislander, dieGesprächstherapeutin, zuder ihrArzt

sie überwiesen hatte, hatte gefragt, ob Charlotte wirklich so

viel arbeiten müsse. Die modische Brille auf der Nasenspitze,

hatte sie erklärt, es käme ihr vor, als würde Charlotte die Ar-

beit als eineArt Schutz benutzen, umnicht innehalten und im

Hier und Jetzt leben zu müssen.Wenn ich im Hier und Jetzt le-

ben würde, würde ich mich in Grund und Boden schämen,weil

ich zu Ihnen gehenmuss, hatte Charlotte gedacht. Sie war bis-

her gut allein zurechtgekommen, und schon die Vorstellung, je-

mand in der Firmakönnte erfahren, dass sie zurerapie ging,

ließ sie schaudern.

ImHier und Jetzt lebenwar imÜbrigen einer von Agnethas

Lieblingsausdrücken und ihre Lösung aller menschlichen Pro-

bleme. Sie schien zu glauben, dassMindfulness-Übungen,wie

etwa zehn Minuten auf einer Rosine herumzukauen, um den

echten Geschmack zu erleben, alles heilen konnten: von Mi-

gräne bis hin zu überlasteten Achillessehnen.

Doch trotz ihrer Proteste, sie würde sich nicht in ihrer Ar-

beit vergraben,wusste Charlotte insgeheim, dass Agnetha recht

hatte. Zu arbeiten war ihre Methode, zu vergessen, und nach-

dem sie endlich wieder die Kontrolle über ihr Leben zurück-

gewonnen hatte, dachte sie nicht daran, sie so ohne weiteres

wieder abzugeben.





Noch schlimmer war es,wenn Agnetha auf ihrem avocado-

grünen Drehstuhl wippte und fragte, mit wem Charlotte sich

eigentlich in ihrer Freizeit traf. Es war anscheinend lebens-

wichtig, Menschen um sich zu haben, und dem konnte auch

Charlotte sich nicht entziehen, obwohl sie Witwe war. »Mei-

nen Sie, es geht Ihnen besser,wenn Sie so viel alleine sind?«,

fragte Agnetha mit ihrer sanesten erapeutinnenstimme

und legte den Kopf schief.

Wenn sie das hörte, krampe sich Charlottes Magen zusam-

men, denn was sollte sie darauf antworten? Natürlich wollte

sie nicht für denRest ihres Lebens alleine bleiben, aber siewar

noch nicht dazu bereit, neue Leute kennenzulernen, und au-

ßerdemwar dieChance, dass sie noch einmal jemand soWun-

derbaren kennenlernen würde wie Alex, nahezu bei null. Den-

noch war es natürlich nicht besonders lustig, weder Freunde

noch Familie zu haben, und nachdem ihrMann gestorbenwar,

würde sie vermutlich auch niemals eigene Kinder haben.

Es konnte Charlotte in denWahnsinn treiben, an die vielen

Male zu denken, die sie und Alex über ein gemeinsames Kind

gesprochen hatten. Bisher hatte das Timing nie gestimmt, im-

mer waren sie gerademitten in einer entscheidenden Entwick-

lungsphase der Firma gewesen und hatten sich darauf geei-

nigt, noch ein Jahr zu warten, fest davon überzeugt, dass sie

alle Zeit der Welt hatten. Doch dieses eine Jahr kam und ging

vieleMale, und jetzt stand siemit leerenHändenda.Wobei, sie

hatte immer noch die Firma. C/o Charlotte war das Einzige,

was ihr vonAlex gebliebenwar, und sie wollte auf keinen Fall

auch das noch verlieren.

WenndasGespräch ins Stockenkam, kauteAgnetha immer





auf ihrem Bleisti herum,wie um zu zeigen,wie angestrengt

sie nachdachte, und dann kam irgendein völlig absurder Vor-

schlag, der nur zeigte,wie wenig sie Charlotte wirklich kann-

te. Zuletzt hatte sie ihr vorgeschlagen, einen Tanzkurs zu be-

suchen.

»Eine ausgezeichnete Möglichkeit, mit Menschen in Kon-

takt zu kommen«, hatte sie enthusiastisch gerufen und mit

ihrem zerbissenen Bleisti herumgewedelt,worauf Charlotte

nur den Kopf geschüttelt hatte. Sie konnte sich nichts Schlim-

meres vorstellen, als mit einem fremden Mann zu tanzen, der

vermutlich sowohl Schweißhände als auch Filzläuse hatte.

WasAgnetha nicht zu begreifen schien,war, dass Charlotte,

wenn sie dieWahl hätte, das Haus am liebsten gar nicht mehr

verlassen würde. Dennoch war sie jetzt hier. In London. Hun-

derte Kilometer von zu Hause entfernt. Wenn Agnetha das

wüsste,würde sie sichwahrscheinlich gar nichtmehr einkrie-

gen vor Begeisterung. In einer Stadt mit über acht Millionen

Einwohnern für sich zu bleiben war nahezu unmöglich, und

das Risiko, Filzläuse zu bekommen war rasant gestiegen, seit

Charlotte das Flugzeug verlassen hatte.

Sie schauderte,wenn sie an die vielen Krankheiten dachte,

die in einer so großen Stadt umgehenmussten, und fluchte im

Stillen,während sie versuchte, die Karte zu lesen, die sich im-

mer in die verkehrte Richtung zu drehen schien. Eigentlich

war an allem nur dieser Anwalt schuld. Er hatte so autoritär

geklungen, als er mit seinem versnobten Englisch angerufen

und die Vokale gedehnt hatte, dass Charlotte ihn förmlich vor

sich sehen konnte, wie er in seinem Büro mit Blick auf den

Buckingham Palace saß und sich von seinem Butler Tee ser-





vieren ließ. Wahrscheinlich trug er obendrein ein Monokel und

einen gezwirbelten Schnurrbart.

»Sie müssen Ihrer Tante viel bedeutet haben, da sie Ihnen

dasHausmitsamt der Buchhandlung vermacht hat, Miss Ryd-

berg«, hatte er gesagt. Nein,wollte sie antworten, das kann

nicht sein,wir kannten uns gar nicht,wir sind einander nie be-

gegnet. Doch sie hatte kaum ein Wort herausgebracht, und

dann war das Gespräch auch schon beendet gewesen, der An-

walt hatte aufgelegt.

Es spielte keine Rolle, dass das Ganze wie ein seltsamer

Aprilscherz klang. Wenn ein britischer Anwalt anru und ei-

nem sagt, dassmanvoneinermehroder weniger unbekannten

Verwandten einHaus geerbt hat, dann fährtman hin. Das hat-

ten sowohl Henrik als auch Agnetha ihr klar und deutlich zu

verstehen gegeben.

Ein Passant lief in einer Wolke billigen Parfüms an ihr vor-

bei und sie hielt sich instinktiv die Nase zu. Es war viel ge-

wesen heute. All die Eindrücke von der Reise. Der Lärm am

Flughafen. Ihr Sitznachbar im Flieger, der alles über sie wissen

wollte. (Das Erste,was er sagte, als er sich ihr zuwendete,war:

»Jetzt fangen wir mal ganz von vorne an. Wo sind Sie gebo-

ren?«) EineWelle von Müdigkeit überrollte sie, und sie stütz-

te sich auf ihren Koffer.

Das alles wäre viel einfacher,wenn sie Alex dabeihätte. Er

konnte großartigmitMenschen umgehen und esfiel ihm leicht,

neue Kontakte zu knüpfen. Als sie vor acht Jahren die Kos-

metikfirma c/o Charlotte gegründet hatten,war von Anfang

an klar gewesen, dass er sich um die Kundenkontakte küm-

mern würde,während sie, die Alex liebevoll sein introvertier-





tes kleines Genie nannte, für die Produktentwicklung zustän-

dig war.

Charlotte zog ihr Desinfektionsmittel heraus und rieb sich

sorgfältig die Hände ein. Sie erinnerte sich daran,wie sie und

Alex zusammen zu einer Fabrik nach Spanien hinuntergefah-

ren waren,weil deren Produktion plötzlich stockte. Sie waren

gerade inderStartphasegewesen,undCharlotte, diegenauwuss-

te,welche Probleme es mit sich brachte,wenn die Ware nicht

rechtzeitig geliefert wurde,war außer sich vor Wut. Alex da-

gegen hatte in seiner gewohnt ruhigen Art gemeint, es nütze

nichts, einfach nurDruck zumachen. Stattdessen hatte er den

Vorarbeiter der Fabrik, Juan, um den Finger gewickelt, Mara-

bou-Schokolade für dessen zwei Söhne mitgebracht und sich

einen ganzen Abend lang seine Sorgen angehört. Nachdem

Alex festgestellt hatte, dass Juan recht hatte, dass es nämlich

tatsächlich viel zu warm in der Fabrik war, und sich darum

gekümmert hatte, dass mehr Ventilatoren zur Verfügung ge-

stellt wurden,war die Produktion sehr schnell wieder in Gang

gekommen.

Noch immer schrieb Juan ihnengelegentlicheinePostkarte,

und alsMitte Juliwieder einmal eine imBrieasten lag, adres-

siert an Alex und Familie,war Charlotte beinahe zusammen-

gebrochen. Sie war davon ausgegangen, dass inzwischen je-

der vonAlex’Unfall wusste, doch bis in die Fabrik inGranada

war die Nachricht anscheinend noch nicht vorgedrungen.

Ein lauerWindwehte über dieemse, und Charlotte hielt

einenMoment inne undgenoss dieWärme.Überallwimmelte

es vonMenschen, doch keiner von ihnen blickte ihr in die Au-

gen. Als einer alten Dame in himmelblauem Mantel und mit





eleganter Frisur die Einkaufstüte aus der Hand glitt,war Char-

lotte die Einzige, die sich bückte und die umherrollenden Äp-

fel wieder aufsammelte.

Charlotte reichte ihr die Tüte mit dem Obst und versuch-

te gleichzeitig, dem Passantenstrom auszuweichen. Sie war es

nicht gewohnt, so viele Leute um sich zu haben. Die meiste

Zeit arbeitete sie von ihrem Haus auf dem Land aus, und o

sprach sie tagelangmit niemand anderem alsmitHenrik. Und

mit ihren Mitspielern auf Wordfeud natürlich, doch die zähl-

ten laut Agnetha nicht.

Die Dame lächelte dankbar.

Kurz darauf radelte ein kleines Mädchen im Spiderman-Kos-

tüm auf Charlotte zu, und sie musste zur Seite springen, um

nicht angefahren zuwerden. Eigentlich hatte sie gar nicht die

Zeit, hier zu sein. Sie war mitten in Verhandlungen mit meh-

reren großen Ketten, die ihre Kosmetikserie in ihren Läden

verkaufen wollten. Henrik hatte vorgeschlagen, dass sie unter

den gegebenen Umständen noch ein wenig warten sollten. Er

machte sich Sorgen,Charlotte könnte sich überarbeiten. Was

niemand zu begreifen schien, war, dass sie sich beschäigen

musste. Außerdemwollte sie mehr denn je Alex’Visionen ver-
wirklichen, denn solange sie ihre gemeinsamen Projekte ver-

folgte, blieb er gewissermaßen an ihrer Seite.

Charlottes Koffer ratterte über das Pflaster. Da sie keineAh-

nung hatte,wie lange sie bleiben würde, hatte sie wahllos ein

bisschen von diesem und jenem eingepackt. Bestenfalls war sie

bereits morgen wieder auf dem Heimweg,wie sie Henrik zu

erklären versucht hatte, als er Musical-Karten für sie organi-

sieren wollte.





Das Ganze war wirklich ein Rätsel. Also nicht die Tatsache,

dass Henrik Eintrittskarten für sie kaufen wollte. Er war ge-

radezu besessen von Andrew LloydWebber und hatte bei Ebay

sogar schon auf ein von ihm benutztes Taschentuch geboten.

Was Charlotte nicht begriff,war vielmehr, dass ihre Mutter bis

auf ein paar flüchtige Anmerkungen nie etwas von ihrer äl-

teren Schwester Sara erzählt hatte. Soweit Charlotte wusste,

hatten sie zu Lebzeiten keinerlei Kontakt gehabt.

Charlotte blickte auf den gewaltigen Fluss und verlor bei-

nahe das Gleichgewicht, als ein kräigerWindstoß sie erfass-

te.DerAnwalt hatte ihr erklärt, dasGebäude bestehe aus zwei

Wohnungen sowieGeschäsräumen, unddass es dieBuchhand-

lung im Erdgeschoss seit über hundert Jahren gebe. Charlotte

hatte keineAhnung,was siemit einem so altenHaus anfangen

sollte, und nochweniger konnte sie sich vorstellen,warum ih-

re Tante es ausgerechnet ihr hinterlassen hatte.

Nach ihrem Gespräch mit dem Anwalt MrCook schrieb sie

ihmeine langeMail, in der sie vorschlug, er könne dasHaus in

ihremNamen vermieten. DochMrCook antwortete im selben

autoritären Ton, den er schon bei ihrem Telefongespräch an-

geschlagenhatte, er bestehedarauf, dass sie herkommeundes

sich ansehe. Da sie einen Betrieb mit mehreren Angestellten

geerbt habe, sei sie es ihnen schuldig, sich die Buchhandlung

anzusehen, bevor sie irgendwelcheEntscheidungen treffe.Und

natürlich hatte er recht, auch wenn es eine schwierige Begeg-

nung werden würde. Denn was konnte sie Saras Personal

schon anbieten? Sie konnte schließlich schlecht nach London

ziehen und anfangen, Bücher zu verkaufen, statt sich um ihre

eigene Firma zu kümmern.





Charlotte blieb stehen, um sich zu vergewissern, dass sie

auf dem richtigenWegwar. Auf deremse glitt ein Frachter

vorbei, ein paarMöwenkreischtenamHimmel, unddie Sonne

schien so grell durch die lockere Wolkendecke, dass sie blin-

zeln musste.

Laut der Kartenappwar sie fast da. Charlotte hob die Hand,

um ihre Augen abzuschirmen, und als sie es plötzlich direkt

vor sich erblickte, wusste sie, dass sie angekommen war.

Eswarein typischviktorianischesStadthaus.DerobereTeil

war aus Backstein gemauert, der untere mit einer zinnoberro-

ten Fassade versehen, es sah charmant englisch aus. Das Ein-

zige,was das Bild störte,war, dass jemandmassenhaGerüm-

pel in das überfüllte Schaufenster gestellt hatte. Ansonsten

wirkte es sehr ansprechend.

Charlottes Herz machte einen Sprung. Zwar war das Gebäu-

de eher klein und stand etwas eingequetscht zwischen zwei

anderen da, dennoch hatte es mit seinen Fensterläden und an-

tiken Blumenkästen einen eigenenCharakter, und aus irgend-

einem Grund beschleunigte das ihren Puls.

EinTaxihuptewütend, als sieüberdie Straßeging, ohnesich

umzusehen, doch sie konnte den Blick einfach nicht von dem

Hauswenden.ÜberdemvollgestopenSchaufensterprangten

vergoldete Buchstaben.e Riverside Bookshop, las Charlotte.

Gefesselt von dem Anblick blieb sie eine Weile auf dem

Gehweg stehen. Eigentlich hatte sie vorgehabt, sich das Haus

nur kurz von außen anzuschauen und anschließend direkt in

ihr Hotel zu gehen, doch jetzt war sie plötzlich neugierig ge-

worden. Das alte Haus schien sie geradezu magisch anzuzie-

hen, es schien, als fiele der Boden zum Eingang hin ab.





Charlotte kratzte sich im Nacken. Sie könnte kurz hinein-

gehen und sich ein wenig umsehen. Die Angestellten kannten

sie schließlichnicht.Danachhätte sienochgenügendZeit, das

Hotel zu suchen, das Henrik für sie in der Nähe gebucht hatte.

Ja, sowürde sie esmachen. Entschlossen streckte sie dieHand

nach der massiven Klinke aus.

Die Tür aus eingefasstemGlaswar schwer und vermutlich seit

Jahrzehnten nicht mehr gereinigt worden. Charlotte nahm

sich vor, sich nochmals die Hände zu desinfizieren. Doch so-

bald sie drinnen war, vergaß sie jeden Gedanken an Hygiene

und blickte sich stattdessen andächtig um.

Alles kam ihr seltsam vertraut vor. Gleichzeitig schien es ihr,

als wäre sie hundert Jahre in der Zeit zurückgereist. Die Bret-

ter der dunkel gebeizten, bis zur Decke reichenden Holzregale

bogen sich unter der Last der Bücher. Der Boden bestand aus

breiten, unregelmäßigen Dielen, und durch die schmutzigen

Scheiben fiel das Sonnenlicht, in dem Staubteilchen tanzten.

Charlotte blickte zu den grünen Glaslampen hinauf, die in

ihren Kupferfassungen von der Decke hingen, und nahm den

Geruch von Druckerschwärze, altem Papier und Vanille wahr.

Beeindruckt ließ sie den Blick schweifen. Diese Buchhand-

lungwarwirklich etwasBesonderes.Vonaußenhatte siehübsch,

aber relativanspruchslosgewirkt, dochwennmanhineinkam,

öffnete sich eine eigene Welt. Der kunstvolle Stuck und die

dekorativen Leisten, dazu der offene Kaminmit seinem dunk-

lenHolzrahmenunddemFunkenschutz aus schwarzemGuss-

eisen,verliehen demRaumeinenwohnlichen Eindruck. Trotz

seines etwas heruntergekommenen Äußeren strahlte er Wär-





me und Gemütlichkeit aus; ein perfekter Ort für jeden Buch-

liebhaber. SolangemankeineHausstauballergie hat,dachteChar-

lotte.

Hingerissen von der Fülle blieb sie auf demweinroten Tep-

pich im Eingangsbereich stehen. Die gewaltige Menge an Bü-

chern,unterdenensichdieRegalbretter bogen, sahalt ausund

erweckte eher den Eindruck eines Antiquariats. An denWän-

denhingenschwereMessingrahmenmitAutorenporträtsund

Zitaten aus berühmten Büchern,wie Charlotte annahm, und

in der Ecke standen einladende Sessel, falls man sich setzen

und ein wenig lesen wollte. In der Mitte thronte eine mächti-

ge, u-förmige Eichenholztheke mit geschnitzten Details und

einer schönen silbernen Kasse im Stil der Jahrhundertwende.

Anscheinend hatte sie sich bereits an den Großstadtlärm

draußen gewöhnt, denn die plötzliche Stille im Inneren des La-

dens drinnenfiel ihr auf.Das also ist Saras Buchhandlung, dach-

te sie. Meine Buchhandlung.

Erst als sich ihr eine kräige Frau in einem roten Kaan nä-

herte, brach der Zauber. Charlotte wandte sich ihr zu, um ihr

zu sagen, dass sie keine Hilfe brauche, sondern sich nur ein

wenig umsehen wolle, doch noch ehe sie den Mund öffnen

konnte, streckte die FraubeideArme aus undumarmte sie strah-

lend.

Ein paar lange Sekunden steckte sie in der unfreiwilligen

Umarmung fest und spürte,wie sich der große,weicheKörper

an sie drückte. Panik stieg in ihr auf und sie versuchte vergeb-

lich, sich zubefreien.Als die Frau sie endlich losließ, tratChar-

lotte inErwartungeinerEntschuldigungoderzumindesteiner

Erklärung– Ich habewohl vergessen,meineMedikamente zu neh-





men – ein paar Schritte zurück. Doch stattdessen rief die Frau:
»Wie schön, Sie endlich kennenzulernen!«

Charlotte starrte sie verwundert an. Die Frau in Rotmusste

irgendetwas missverstanden haben. Vielleicht verwechselte

sie sie mit irgendeiner Berühmtheit? Jemand hatte ihr mal ge-

sagt, sie ähnele auf ihrem Facebook-Profilbild Scarlett Johans-

son. Das Bild war von der Seite aufgenommen und Charlotte

hatte einen Filter darübergelegt. Eine gewisseÄhnlichkeit war

tatsächlich vorhanden, das fand sie selbst auch.Hatte die Frau

sie also mit Scarlett Johansson verwechselt?

Jedenfalls ließ sie sich nicht davon stören, dass sie keine

Antwort erhielt und legte ungeniert eineHand auf Charlottes

Arm.

»Wie schön, dass Sie endlich da sind! Ich habe mir solche

Sorgen gemacht,was aus allemwerden soll. Und ich habe ver-

sucht,mich so gut es ging umdie Buchhandlung zu kümmern,

aber seit Sara nicht mehr da ist…« Sie schüttelte betrübt den

Kopf. »Ja, also ich habe mein Bestes gegeben, aber mit Ihrer

Hilfe wird bestimmt alles leichter. Gott,wie ich mich auf die-

senMoment gefreut habe! Es gibt so viel,was ich Ihnen zeigen

möchte!«

Charlottes Hand krampe sich um ihre Handtasche. Sie be-

griff überhaupt nichtsmehr.Wieso hatte diese Frau sie erkannt?

»Ich bin übrigens Martinique, aber das haben Sie sich be-

stimmt schon gedacht«, sagte sie und lachte so laut und herz-

lich, dass ihre dunklen Lockenwippten. Sie hatte einwirklich

freundliches Gesicht mit entwaffnendem Lächeln.

Charlotte schluckte. Wie sollte sie erklären, dass sie keine

Ahnung hatte, wer Martinique war?





»Entschuldigung, aber …«

Weiter hinten öffnete sich eine Tür, und die Frau legte die

Hände an den Mund und rief laut:

»Sam, rate mal,wer da ist! Komm und sag Charlotte guten

Tag!«

Charlotte griff sich an denHals. Siewusste also sogar ihren

Namen? In ihrem Kopf drehte sich alles. War der Anwalt hier

gewesen, um die Angestellten zu informieren? Ja, dachte sie,

dasmuss es sein.Und vielleicht fandMartinique auch, dass sie

Sara ähnelte, oder sie sah einfach schwedisch aus, mit ihrem

blonden Haar. Eine bessere Erklärung fiel ihr nicht ein.

Eine deutlich jüngere Frau in ausgestellten Jeans, braunem

Hemd mit gestärktem Kragen und gelber Strickweste schlen-

derte auf sie zu. Sie wirkte zum Glück nicht ganz so eupho-

risch über ihre Ankun und streckte lediglich die Hand aus,

um sie zu begrüßen.

»Sie sind also SarasNichte. Nett, Sie kennenzulernen«, sag-

te sie. Dann wandte sie sich wieder an Martinique:

»Soll ich noch mehr Tüten bestellen, oder wollen wir das

erst noch mal gemeinsam besprechen?«

Charlotte spürte,wie ihr der Schweiß ausbrach. Die Mitar-

beiterinnenhatten also auf sie gewartet. Natürlichwollten sie

wissen, wie es jetzt mit ihnen weiterging, doch für den Mo-

ment konnte Charlotte ihnen gar nichts sagen. Erst musste sie

mit dem Anwalt sprechen.

WährendMartinique und Sam sich über den Tütenverbrauch

unterhielten, überlegte Charlotte fieberha,was sie ihnen sa-

gen sollte. Natürlich wollte sie die Situation auf die bestmög-

liche Weise lösen und hoe, einen Mieter zu finden, der die





Buchhandlung übernahm, doch sie konnte überhaupt nicht

einschätzen, ob ihr das gelingen würde.

Als sie fertig diskutiert hatten, sah Martinique Charlotte an

und lächelte.

»Sie sind bestimmt müde von der Reise. Ich zeige Ihnen

Saras Wohnung, denn Sie wollen doch bestimmt dort über-

nachten?«

Charlotte nickte zögernd. Sie hatte nicht vor, in der Woh-

nung ihrer verstorbenen Tante zu schlafen, doch sie war neu-

gierig auf Sara undwollte sehen,wie sie gelebt hatte.Anschlie-

ßendwürdeMartinique sie dann hoffentlich allein lassen, und

sie konnte in Ruhe ihr Hotel suchen.

Charlotte nahm ihrenKoffer undmachte sich bereit,wieder

auf die Straße hinauszugehen, doch Martinique zeigte ins La-

deninnere:

»Hier entlang, Herzchen. Sara wohnte in der Wohnung

gleich über dem Laden.Wir sind immer eine große Familie ge-

wesen. Ich, Sam und Sara. Und natürlich William, der in der

anderen Wohnung wohnt.«

Die grün gestrichene Treppe wirkte wie aus einem Märchen,

und als sie an Saras Wohnungstür ankamen, überraschte es

Charlotte keineswegs, dass sie mit handgemalten, orangegel-

ben Blumen verziert war.

Martinique reichte ihr einen Schlüsselbund und nickte zu

der Tür mit dem Namensschild S. Rydberg und der Katzen-

klappe.

»Die sind für Sie. Wir haben versucht, ein bisschen aufzu-

räumen«, sagte sie entschuldigend, »aber es fühlte sich nicht





richtig an, in Saras Sachen herumzuwühlen, bevor Sie da wa-

ren.« Sie lächelte erneut,während Charlotte versuchte, den

Schlüssel in das zerschrammte Schloss zu stecken. »Kommen

Sie runter,wenn Sie sich eingerichtet haben, dann mache ich

uns was zu essen.«

Charlotte bedankte sich, obwohl sie sich nicht vorstellen

konnte, heute Abend noch mit Sam und Martinique zu essen.

ImMoment war das Einzige,woran sie denken konnte, dieses

Hotel zu finden, lange zu duschen, den Zimmerservice zu be-

stellen, ins Bett zu kriechen und ihre Firmen-E-Mails zu che-

cken.

Endlich verschwand Martinique die Treppe hinunter, und

es gelang Charlotte, die Tür zu öffnen. In der Wohnung emp-

fing sie ein einzigesDurcheinander, überall lagenNotizblöcke

und alte Zeitungen herum. An den Türrahmenhingenmassen-

ha Post-its mit dahingekritzelten Bemerkungen wie Fran-

zens neuen Roman bestellen undMrs Ipswich wird den Taschen-

dieb lieben, siemuss ihmnur eine Chance geben, und überall auf

dem Boden verteilt waren riesige Bücherstapel.

Erschöp sah Charlotte sich um. Eigentlichwar sie eine be-

gnadete Organisatorin und liebte es, aufzuräumen. Zu Hause

hatte jedes Ding vomHaargummi bis zum Anspitzer seine ei-

gene Schachtel, und wenn Alex, der ein richtiger Chaot war,

auf der Suche nach irgendetwas seine Schreibtischschubla-

den auf dem Boden ausgekippt hatte, war sie jedes Mal wü-

tend auf ihn geworden. Die plötzliche Erinnerung zog ihr das

Herz zusammen. Im Nachhinein konnte sie nicht mehr nach-

vollziehen, dass sie sich über solche Banalitäten gestritten

hatten.





Charlotte rückte einen Bilderrahmen an der Wand gerade

und seufzte. Sie zog die kleine Flasche aus ihrer Handtasche

und desinfizierte sich erneut die Hände. Hier drinnen war es

so unordentlich, dass sie gar nicht wusste, wo sie überhaupt

anfangen sollte. Die Wohnzimmerwände waren mit verbli-

chenen Postern von Bob Dylan und Janis Joplin bedeckt, die

so sprödewirkten,dass siewahrscheinlich zerfielen,wennman

sie nur berührte.

Vorsichtig trat Charlotte ein paar weitere Schritte in die

Wohnung. Es kam ihr vor wie ein Museum. Sie ließ den Blick

wandern. Die Zimmer waren relativ klein und eng und die

Möbel wirkten, als seien sie hier und da auf Flohmärkten er-

standen und zusammengewürfelt worden. Eswar stickig und

einwohlbekannter süßsaurer Geruchmachte sich bemerkbar,

als hätte jemand Obst in einer Tasche vergessen.

Sie blinzelte angestrengt. Wäre sie nicht so müde gewesen,

wäre sie wahrscheinlich gleich wieder runtergegangen, doch

sie hatte keine Kra mehr, sich mit irgendwem zu unterhal-

ten.

Auf einer kleinen Kommode entdeckte sie ein gerahmtes

Foto, das ihre Mutter Kristina zusammen mit einem anderen

jungenMädchen zeigte,vermutlich ihrer Tante. Die beiden sa-

ßen auf einer Bank, und obwohl ihnen derWind dieHaare ins

Gesicht wehte, lächelten sie in die Kamera. Sie hatten das glei-

che blondeHaar und Sommersprossen auf derNase. Sie sahen

sichunglaublich ähnlich, und siewaren so jung.Nicht älterals

zwölf oder dreizehn.

Lange starrte Charlotte das Foto an. Sie hatte immer geglaubt,

ihre Mutter sei deutlich jünger gewesen als ihre Schwester





und sie hätten vielleicht deshalb den Kontakt verloren, doch

auf dem Foto sahen sie beinahe gleich alt aus.

Mit dem Finger berührte sie das Gesicht ihrer Mutter. War-

um hatte sie ihr nie etwas von Sara erzählt? Hatten sie sich

zerstritten?

Charlotte wurde immer wehmütig,wenn sie an ihre Mut-

ter dachte, und blinzelte eine Träne fort. Obwohl sie bereits

seit mehreren Jahren tot war, vermisste sie sie unendlich und

überlegte,wie es wohl gewesen wäre,wenn sie Sara noch hät-

te kennenlernen dürfen. Wahrscheinlich hätte sie sie sehr an

ihre Mutter erinnert.

Charlotte sah sich weiter im Zimmer um und entdeckte et-

was Bekanntes drüben beim Fernseher. Sie ging zu dem Regal

hinüber, wo weitere Fotos aufgereiht waren und betrachtete

sie verwundert. Die meisten kannte sie gut. Sie selbst war da-

rauf als Kind zu sehen: als Einjährige in einer Badewanne sit-

zend, als Vierjährige über eineWiese rennend.Wenn ihreMut-

ter Sara die Bilder geschickt hatte, mussten sie doch Kontakt

gehabt haben. Warum hatte ihre Mutter ihr nichts davon er-

zählt?

Als sie einen weiteren Rahmen in die Hand nahm, stutzte

sie. Auf dem Foto war sie als Erwachsene zu sehen. Es stamm-

te aus einem Interview mit einer Zeitung, als sie gerade ihre

Firma gegründet hatte.

Charlotte erinnerte sich noch gut an diesen Tag. Erst hatte

sie sich geweigert, sich fotografieren zu lassen, dochAlex hat-

te gemeint, sie sei das Aushängeschild, immerhin trage die

Firma ihren Namen, und so war sie schließlich einverstanden

gewesen. Erstaunlicherweise hatte es ihr dann sogar Spaß ge-





macht, nachdenAnweisungendesFotografenvorderKamera

zu posieren.

Still betrachtete sie das Foto. Eswar von schlechterQualität,

wahrscheinlich mit einem alten Tintendrucker ausgedruckt,

dennoch fand sie, dass sie hübsch aussah. Ein anderes Foto

war eines ihrer ehemaligen Profilbilder auf Facebook. Marti-

nique musste sie anhand dieser Fotos wiedererkannt haben.

Charlotte stellte das Bild zurück. Wieso hatte ihre Tante

sich für ihr Leben interessiert? Wenn sie sie hätte kennenler-

nen wollen, warum hatte sie sich dann nicht einfach gemel-

det?

Sie ging zwischen den Möbeln hindurch, bis sie einen Ses-

sel fand, den sie abklope, bevor sie sich setzte. DieGedanken

wirbelten in ihremKopf umher.Warumhatte Sara ihr die Buch-

handlung vermacht?

Resigniert blickte sie sich um. Wenn man das Haus reno-

vierte, war es bestimmt viel wert, aber Charlotte konnte von

ihrer Firma gut leben und brauchte das Geld nicht. Außerdem

war sie sich nicht sicher, ob sie eine weitere Wohnungsauf-

lösung ertragen würde. Die ihrer Mutter hatte sie fast umge-

bracht.

Charlotte gähnte. Sie wollte nicht undankbar erscheinen,

aber sie war nicht bereit, ein solches Projekt zu übernehmen.

WäreAlex noch amLeben,wäre es etwas anderes, dannwären

siewenigstens zu zweit. AußerdemwussteCharlotte gar nicht,

wie man eine Buchhandlung führt, und es wäre Martinique

und Sam gegenüber nicht fair, mit ihrer Zukun zu spielen.

Bestimmt ließ sich jemand finden, der besser geeignet war, sich

um den Riverside Bookshop zu kümmern.





Morgen bitte ich den Anwalt, jemanden zu suchen, der das

Haus mieten will, dachte Charlotte, oder kaufen, falls das ein-

facher ist.

Die Lider wurden ihr schwer und sie schloss für einen Mo-

ment dieAugen. Eine kurzeRuhepausewar genau das,was sie

jetzt brauchte, dannwürde sie sich auf die Suche nach diesem

Hotel machen. Und konnte hoffentlich bereits morgen den

Nachmittagsflieger zurück nach Schweden nehmen.

Als Charlotte erwachte,war dieWohnung in Dämmerung ge-

hüllt. EinenAugenblick langwusste sie nicht,wo siewar, und

wurde panisch. Verwirrt sah sie sich um, dann entdeckte sie

die Fotos auf denRegalen. Siewaralsonoch inSarasWohnung.

Im gelben Licht der Straßenlaterne, das von draußen her-

einfiel, kam es ihr vor, als wären die Bücherstapel gewachsen;

sie warfen lange dunkle Schatten auf den Boden.

Charlotte schaute auf die Uhr. Viertel vor sieben. Hatte sie

tatsächlich mehrere Stunden geschlafen? Sie seufzte und rieb

sich das Gesicht.

Sie stand auf und trat ans Fenster. War die Buchhandlung

noch geöffnet? Charlotte hoe es, denn sie wusste nicht,wie

sie sonst herauskommen sollte.

Fröstelnd blickte sie sich um. Vielleicht sollte sie doch ein-

fach die Nacht hier verbringen? Das Sofa war zwar voller Bü-

cher, aber die könnte sie ja wegräumen, und saubere Laken

ließen sich bestimmt auch irgendwo auftreiben. Sie hatte we-

nigLust, SamundMartiniquenocheinmalzubegegnen,bevor

sie einen Plan gemacht hatte, wie es mit der Buchhandlung

weitergehen sollte.





Die Treppe draußen knarrte, undCharlotte drehte sich has-

tig um. Zögernd trat sie in den Flur.

Plötzlich klope es an der Tür, so laut, dass es durch die gan-

ze Wohnung hallte.

Charlotte schluckte. Martinique und Samwussten natürlich,

dass sie immer nochhierwar, undwenn sienicht öffnete,wäre

das einfach nur peinlich. Aber warum sagten sie nichts?

Als es zumzweitenMal klope, streckteCharlotte dieHand

nach demLichtschalter aus und schaltete die rundeGlaslampe

ein, die den ganzen Flur in sanes Licht tauchte.

Raschwarf sie einenBlick auf ihr Spiegelbild über der Kom-

mode, fuhr sichmit derHand durchsHaar und drehte dann den

Wohnungsschlüssel um.

Auf dem Treppenabsatz stand Sam, an die Wand gelehnt.

Ihre halblange Pagenfrisur hatte sie zurückgekämmt, sie erin-

nerte mit ihrer entspannten Haltung an einen Schauspieler

aus den fünfziger Jahren. James Dean vielleicht, oder Elvis.

Charlotte erwartete fast, dass sie eine Zigarette hinter ihrem

Ohr hervorzog und sie mit einer Schachtel Streichhölzer aus

der Brusttasche anzündete.

»Hallo«, sagte Sam.

»Hallo.«

»Martinique und ichwolltenwas essen.KommenSie auch?«

Charlotte zögerte, dann schüttelte sie den Kopf.

»Danke, sehr nett, aber ich habe keinen großen Hunger«,

antwortete sie und hoe, dass Sam nicht hörte, wie ihr Ma-

gen knurrte.

Sam hob die Augenbrauen.

»Okay. Allerdings hatMartinique extra für Sie gekocht. Sie





ist den ganzen weiten Weg bis zum Tesco gelaufen, um jede

Menge Gemüse zu kaufen, von dem ich nicht einmal die Na-

men weiß, deshalb wäre es toll,wenn Sie mit runterkommen

und wenigstens probieren könnten.«

Charlotte war peinlich berührt.

»Sie hat selbst gekocht? Dann komme ich natürlich. Augen-

blick, ich muss nur kurz etwas holen.«

SieginginsWohnzimmerzurückundnahmihreHandtasche.

Den Koffer ließ sie stehen, denn bei Dunkelheit würde sie oh-

nehin nicht allein hinausgehen.

Auf halber Treppe warf Sam ihr über die Schulter einen

Blick zu.

»Sind Sie Single oder verheiratet oder leben Sie in sonst ir-

gendeiner Partnerscha?«

Charlotte verzog das Gesicht. Sie sprach nicht gern über ihr

Privatleben.

»Single.«

Sam nickte.

»Nur, damit Sie es wissen: Wir haben ein System hier im

Laden. Jeder Kunde, der reinkommt, gehört zuerst einmal mir.

Wenn Sie einen daten wollen, geht das klar, aber Sie müssen

es erst mit mir absprechen. Okay?«

Charlotte nickte, obwohl ihr diese Bemerkung seltsam vor-

kam. Dachte Sam, sie wolle hierbleiben?Wusste sie nicht, dass

sie bereits einen Job in Schweden hatte? Undwarum sollte sie

ein Interesse daran haben, sich mit den Kunden der Buchhand-

lung zu treffen? Sie hätte gern gesagt, dass sie nicht die ge-

ringste Absicht habe, hierher zu ziehen, doch das hätte nur

zu weiteren Fragen geführt, und so ließ sie es lieber sein.





Das Licht imErdgeschoss hatte sich verändert. Es kamChar-

lottebeinahenebligvor, jetzt, dadieSonneuntergingundman

sich ganz auf das Licht der großen grünen Lampen verlassen

musste sowie auf den Schein der Kerzen auf dem Kaminsims.

Charlotte folgte Sam. Der Du nach Essen erinnerte sie dar-

an, wie hungrig sie war, und sie lächelte, als sie sah, dass je-

mandeinweißesTischtuchüber die langeSeitederEichenholz-

theke gebreitet und unterschiedliche Teller aufgedeckt hatte.

»Setzen Sie sich,wir kommen gleich«, sagte Sam und deu-

tete auf die Barhocker, die an der eke standen.

Charlotte setzte sichundmusterte ihre Finger.Deranspruchs-

lose, hellbeigeNagellack erinnerte sie daran,wiewenig sie sich

derzeit um ihrÄußeres kümmerte. Früher war sie einwandeln-

desModell ihrer eigenen Schönheitsprodukte gewesen, heute

konnte sie sich kaum zu einer einfachen Maniküre aufraffen.

Obwohl es bereits dämmerte, war draußen auf der Straße

noch viel los. Dieemse glitzerte im Schein der Straßenlater-

nen, und die Promenade unten am Fluss war voller Spazier-

gänger. Von denRestaurants auf der anderen Straßenseite drang

warmes Licht herüber, und man konnte die Silhouetten von

Menschen erkennen, die beieinandersaßen und aßen.

Paare liefenHand inHand, eine Frau saß auf einer Parkbank

und sang zur Gitarre, und ein Mann mit einemHund auf dem

Arm hörte ihr zu. Es gab so viel zu sehen, dass es Charlotte

schwerfiel, den Blick abzuwenden. Zu Hause vor dem Büro-

fenster gab es höchstens ein paar Krähen, und es war faszinie-

rend, so viele Momentaufnahmen aus verschiedenen Leben

auf einmal geboten zu bekommen.

Durch die Regale vor dem Schaufenster sah sie den Leuten





zu, die vorübergingen. Sie hatte dasGefühl, als wäre die Buch-

handlung ein geheimer Ort, der den Blicken anderer verbor-

genwar, unddieseVorstellung ließ ihrHerz schneller schlagen.

Sie war selbst überrascht über ihre Neugier. Im vergangenen

Jahr war sie so viel allein gewesen, dass sie sich an die Stille ge-

wöhnt hatte.Wenn sie sichmit Leuten traf, kamdasema frü-

heroder später immeraufAlex, unddarauf hatte sie keineLust.

Agnetha hatte gemeint, sie bräuchte ja niemandem zu sagen,

was passiert war, zumindest nicht,wenn sie jemanden neu ken-

nenlernte, doch Charlotte kam es vor, als würde sie dann lü-

gen. Fast jedeFrage schien letztlich zuAlex zu führen, undvon

ihrem toten Ehemann zu erzählen konnte wirklich jede Stim-

mung verderben. Außerdemhatte sie immer nochwahnsinni-

ge Angst, plötzlich in Tränen auszubrechen,was ihr hin und

wieder tatsächlich passiert war, unter anderem an der Kino-

kasse, als der Verkäufer ihr die Handlung von Ein ganzes hal-

bes Jahr erklärt hatte.

Von weitem entdeckte Charlotte einen jungen Mann in Le-

derjacke. Er hatte dunkles, lockiges Haar und schien wütend,

sowie er heranpreschte. Dennoch hatte er etwas Elegantes an

sich, obwohl er nicht rasiert war und unter seiner Jacke ein

zerknittertes Hemd hervorschaute.

Er kamgeradewegs auf Charlotte zu. Statt weiter der Straße

zu folgen, hielt er direkt vor der Buchhandlung, und als er die

Klinke herunterdrückte, schnappte Charlotte nach Lu.

Die Türöffnete sich und einWindstoß fuhr herein. Charlot-

tes Herz setzte kurz aus. Sie war überzeugt gewesen, die Tür

sei abgeschlossen; und nun zu merken, dass jederzeit jemand

hereinspazieren konnte, fühlte sich für sie bedrohlich an.





DerMann in der braunen Lederjacke starrte sie an. Charlot-

te musste sich zwingen, seinem Blick nicht auszuweichen.

»Wo ist Sam?«, fragte er barsch.

Sie wies auf den hinteren Teil des Ladens und sah ihm hin-

terher,wie er über diemassivenDielen polterte, die bei jedem

seiner Schritte knarrten.

Charlotte atmete tief aus.DasGefühl der Ruhe, das sie eben

noch empfunden hatte,war wie weggeblasen. Wenn sie jetzt

blieb, wäre sie bestimmt einer Menge anstrengender Fragen

ausgesetzt. Am besten nahm sie einfach ihre Handtasche und

ging, suchte dasHotel undkehrtemorgen zusammenmit dem

Anwalt zurück.

Als sie gerade vom Stuhl herunterrutschte, tauchte Marti-

nique mit einem riesigen Kochtopf auf.

»Hallo, Liebes«, zwitscherte sie. »Konnten Sie sich ein biss-

chen ausruhen?«

Enttäuscht darüber, dass es ihr nicht gelungen war zu ent-

wischen, setzte Charlotte sich wieder hin und nickte.

»SarasWohnung ist wirklich etwasBesonderes.Wennkein

Nebel ist, kann man vomWohnzimmerfenster aus die Tower

Bridge sehen!«

»Ach, wirklich«, antwortete Charlotte kurz und biss sich

auf die Unterlippe. Martinique war so freundlich zu ihr. Si-

cherlich würde sie es ihr übelnehmen,wenn sie nicht zum Es-

sen blieb. Außerdemduete es verlockend. Sie konnte ihnen ja

wenigstens einen Moment Gesellscha leisten.

Martinique stellte den Topf ab, hob den Deckel und rührte

mit einem Holzlöffel um. Sie hatte wunderschöne Haut von

einer Farbe, die Charlotte als Praliné oder Muscovadozucker





beschreibenwürde. Ihre neuengoldbasiertenHighlighter wür-

den perfekt zu ihr passen, undwäre Charlotte sie selbst gewe-

sen, also so, wie sie vor Alex’ Unfall gewesen war, hätte sie

schleunigst dafür gesorgt, dass Martinique eine Probepackung

des Produkts erhielt.

Charlotte blickte sich schüchtern um und überlegte,was sie

sagen könnte. Sie hatte eigentlich keine Sprachprobleme. Es

fiel ihr sogar leichter, Englisch zu sprechen als Schwedisch,

denn da konnte sie so tun, als wäre sie jemand anderes. Aller-

dings war sie ganz schlecht im Smalltalk, egal, umwelche Spra-

che es sich handelte.

»Was für schönesWetter Sie hier haben«, sagte sie und ver-

suchte zu lächeln, als plötzlich etwas um ihre Beine strich. Ir-

gendwo hatte Charlotte gelesen, dass man in einer Großstadt

wie London nie mehr als ein paar Meter von einer Ratte ent-

fernt war, und für den Bruchteil einer Sekunde war sie über-

zeugt, es wäre eine, die unter dereke vorbeihuschte. Noch

bevor sie den buschigen Schwanz registrieren konnte,war sie

so heig aufgesprungen, dass der Barhocker umfiel.

»OGott, ichwusste nicht, dass es hier eineKatze gibt«, sag-

te sie errötend und richtete den Stuhl schnell wieder auf.

Martinique warf ihr einen innigen Blick zu.

»Das war nur Tennyson. Er ist eine Art Maskottchen. Die

Kunden lieben es, ihn zu kraulen. Stimmt’s, Katerchen?«, sag-
te sie zärtlich, als spräche sie zu einem Kind.

Charlotte sah zu,wie das große, zottige Tier zu einem Korb

in der Ecke schlenderte und sich zufrieden darin zusammen-

rollte. Wenn so ein Riesenvieh hier herumlief,war es nicht wei-

ter verwunderlich, dass alles voller Staub und Katzenhaare war.





Martinique blickte von ihrem Topf auf, und trotz ihres Lä-

chelns lag Trauer in ihrem Blick.

»Sie sehen Ihrer Tante so ähnlich!«, sagte sie.

Charlotte rutschte auf dem Stuhl hin und her. Sollte sie Mar-

tiniquedieWahrheit sagen–dass sieSaragarnichtgekanntund
nie gesehen hatte?

Martinique wendete sich ab und schniee.

»Sara liebtemeine Eintöpfe«, fuhr sie fort und verteilte das

Besteck, das in verschiedenen Größen in einem Korb lag. Dis-

kret wischte sie sich die Augen und lachte schon wieder. »Ent-

schuldigung, ich muss mich wirklich zusammenreißen.« Sie

schüttelte denKopf. »Wir sind so froh, dass Sie endlich da sind.

Sara hat erzählt, dass Sie unter Flugangst leiden, undwir sind

so dankbar, dass Sie trotzdem gekommen sind.«

Ach so, dachte Charlotte. So hatte ihre Tante also erklärt,

weshalb ihre Nichte sie nie besuchen kam.

Sie entdeckte Sam, die Arm in Arm mit dem Mann in der

Lederjacke hereinkam. Mit lauter Stimme redete er auf sie

ein.

»Das ist William«, erklärte Martinique, »er wohnt in der

Wohnung neben Ihnen.«

Charlotte registrierte, dass es sich so anhörte, als wäre sie

bereits in das Haus eingezogen, ließ es aber fürs Erste auf sich

beruhen.

Samhielt zweiWeinflaschen in derHand, und an dereke

angelangt, entkorkte sie die erste,wobei sie demMannweiter-

hin aufmerksam zuhörte. Er redete hitzig und in einem Dia-

lekt, den Charlotte nicht verstand, sodass sie dem Gespräch

nicht folgen konnte.





Sam schenkte vier Gläser ein, und William leerte seins in

einem Zug.

Charlottemusterte ihn schweigend, doch als er ihr einWein-

glas herüberschob, schaute sie weg. Die Reaktion erfolgte un-

mittelbar. Er streckte die Hand aus und räusperte sich.

»Entschuldigung«, sagte er. »William.«

Charlotte ergriff halbherzig seine Hand.

»Charlotte.«

»Ich hoffe, ich habe dich nicht erschreckt.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Nein, alles in Ordnung.«

»Bestimmt?Du sahst schon ein bisschen erschrocken aus.«

»Nein, ganz bestimmt nicht«, murmelte sie leise.

»Okay. Möchtest du Wein?«

Charlotte faltete die Hände im Schoß.

»Nein, danke.«

William hielt Sam sein Glas hin.

»Kann ich vielleicht noch etwas bekommen?«

Sam verdrehte die Augen, dann schenkte sie William den

Rest aus der ersten Flasche ein und öffnete die zweite.

»Okay«, sagte William. »Bist du eine von Sams Freundin-

nen?« Die Art und Weise,wie er »Freundinnen« betonte, gab

Charlotte zu verstehen, dass er etwas anderes meinte.

Sam seufzte laut.

»Ich schlafe nicht mit jeder Person, die den Laden betritt.«

»Nein, nur mit fünfundsiebzig Prozent …«

»… sagte er neidisch«, vollendete Sam seinen Satz.

Charlotte drehte ihr Weinglas. Sie war nicht abstinent, aber

sie trank nur noch selten. Betrunken war sie schon seit Jahren





nichtmehr gewesen, und zumEssen einGlasWein zu trinken,

wenn sie alleinewar, kam ihr… überflüssig vor. Jetzt aber war

es ganz schön, etwas zum Festhalten zu haben. Außerdem

konnte sie ein bisschen Stärkung gebrauchen, fand sie, sog den

Du ein und nahm dann doch einen kleinen Schluck.

»Das ist Saras Nichte«, sagte Sam jetzt ein wenig säuerlich.

William verschluckte sich und sah sie mit seinen samtbrau-

nen Augen zum ersten Mal richtig an.

»Ach, du Schreck! Entschuldigen Sie bitte, Frau Vermiete-

rin«, sagteerunddeuteteeine scherzhaeVerbeugungan.»Sie

werden mir doch nicht die Miete erhöhen, bloß weil ich mich

danebenbenommen habe?«

Erst jetzt fiel Charlotte auf,was für eine tiefe Stimme er hat-

te.

Sam pfiff.

»Ha, duwirst es dir niemals leisten können, hier wohnenzu

bleiben.«

William lachte nervös.

»Im Ernst, Charlotte. Sara und ich hatten eine Spezialver-

einbarung. Ich bekomme einen Nachlass auf die Miete, solan-

ge ich schreibe.«

»Ja,William ist unser Hausautor«, zwitscherte Martinique.

»Haben Sie schonmal etwas vonDie Taube landet auf deinem

Dach gehört?«

Charlotte schüttelte den Kopf. »Leider nicht.«

»Nein? Sein Buch war sogar für einen Preis nominiert. Als

bestes Debüt des Jahres! Und das ist nur eines von vielen Din-

gen, die diesen Ort hier so einzigartig machen.«

William vergrub plötzlich das Gesicht in den Händen.





»AberWilliam,dumusstdichnicht schämen, sei lieber stolz

darauf!«, sagte Martinique.

Sam sah Martinique an und schüttelte den Kopf.

»Was denn? Darf ich denn nicht ein bisschen mit unserem

Hausautor angeben?«

William seufzte nur, und Sam legte ihm den Arm um die

Schulter.

»Komm schon, das wird sich finden.«

Martinique blickte plötzlich ängstlich drein.

»Was ist passiert?«

»Er hatte doch heute dieses Treffen«, zischte Sam.

»Welches Treffen?«

»Mit Deidra, seiner Lektorin«, sagte Sam und schenkteWil-

liam noch mehr Wein ein.

Ohne aufzublicken, stürzteWilliam noch ein weiteres Glas

hinunter und murmelte etwas Unverständliches.

Charlotte wusste nicht,wo sie hinschauen sollte. Das schien

ein sehr privates Gespräch zu sein und nicht für ihre Ohren

bestimmt. Sie schielte zur Tür hinüber.

»Es wird schon nicht so schlimm gewesen sein,wie du im

ersten Moment denkst«, tröstete Martinique und reichte Wil-

liam einen Teller mit dampfendem Eintopf.

Er beugte sich darüber und holte tief Lu.

»Sie habenmir Digestive-Kekse angeboten. Digestive-Kek-

se! Und es waren noch nicht einmal McVitie’s!«
Sam reichte William einen Löffel, und er begann zu essen.

»Und das Manuskript? Du hast schließlich ein ganzes Jahr

daran gearbeitet. Meintest du nicht, es sei das Beste,was du je

geschrieben hättest?«





William schloss die Augen, Sam seufzte.

»Erinnere ihn bloß nicht daran«, knurrte sie zwischen den

Zähnen.

»Was denn?«, fragte Martinique. »Das hat er doch gesagt!

Den ganzen Frühling hat er gestrahlt und sogar angefangen,

vor sich hin zu pfeifen.«

William atmete schwer und murmelte erneut etwas Un-

verständliches.

»Was hat er gesagt?«,flüsterteMartinique, aber Sam schüt-

telte nur den Kopf.

»Was hast du gesagt?«, fragte sie William und füllte noch

einmal sein Glas.

William lallte bereits und Charlotte zweifelte daran, dass es

so gut war, wenn er noch mehr trank.

»Er … war … tet«, hörte sie ihn mühsam hervorbringen.

Alle am Tisch beugten sich näher zu ihm.

»Etwas erwartet?«, fragte Sam.

Williamnickte, obwohl niemand zu begreifen schien,was er

meinte.

»Ja. Sie hat gesagt, sie hätte mehr von mir erwartet«, stam-

melte er. »Ichbegreife dasnicht. Eswar richtig gut.Dachte ich

zumindest, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. Mein

Manuskript ist anscheinend der letzte Dreck. Ich bin der letz-

te Dreck, ich glaube, sie will es kein zweites Mal lesen.«

Ein kleiner Tumult entstand, als Martinique aufstand, um

William zu umarmen. Sein Löffel fiel auf das Tischtuch und

ein großer, öliger Fleck breitete sich auf dem weißen Stoff

aus.

»Ich habe richtig Lust, mir diese Deidra vorzunehmen und





ihr die Meinung zu sagen«, sagte Sam und ballte die Fäuste.

Martinique sah sie vorwurfsvoll an.

»Ich glaubenicht, dass du sie dazu zwingen kannst, das Buch

zu veröffentlichen.«

»Oh, doch! Soll ich sie verprügeln?«, fragte Sam hitzig.

Aber William schüttelte nur den Kopf.

Charlotte trank einen großen SchluckWein. Eswar das ein-

zigSolidarische,wassie tunkonnte.DieserarmeWilliamwürde

sonst alles allein in sich hineinschütten.

Noch immer hatte niemand ihr etwas von dem Eintopf an-

geboten, und es kam ihr unangemessen vor, sich selbst zu be-

dienen,während allemitWilliamsKrise beschäigt waren, aber

sie war furchtbar hungrig. Erst nach dem zweitenGlas fiel ihr

ein, dass sie vom Flug noch eine Tüte Nüsse in ihrer Handta-

sche hatte.

Schüchtern musterte sie die anderen, während sie die Ca-

shewnüsse knabberte. Es war schön,wie sich die beiden Frau-

en umWilliam kümmerten. Charlotte hatte nie solche Freun-

de gehabt. Außer Annette, ihre beste Freundin in der Schule.

Später war es ihr schwergefallen, sich auf engere Beziehungen

einzulassen. Sie hatte nie gewusst,wieman eine Freundscha

beginnt, und als sie mit Alex zusammen war, hatte sie auch

nichts vermisst. Doch jetzt fühlte sie sich manchmal sehr al-

lein.

Es dauerte eine ganze Weile, bis William sich beruhigt hatte

undMartinique bemerkte, dass ihrGast noch immer nichts zu

essen bekommen hatte. Sie beeilte sich, Charlottes Teller zu

füllen.





»Oh, das tutmir so leid! Denken Sie jetzt bitte nicht, dass es

hier immer so chaotisch zugeht. Wenn wir Kunden haben,

sindwir absolut professionell! Es ist nur…William hatte sich

monatelang auf dieses Treffen gefreut, undwir haben allemit

einem positiven Ergebnis gerechnet.«

Charlotte nahm den Teller entgegen. Sie fühlte sich jetzt

mutiger, nachdem sie so vielWein getrunken hatte, und nick-

te.

»Kein Problem. Darf ich Ihnen eine Frage zu Sara stellen?«

»Aber natürlich«, zwitscherte Martinique.

»Was hat meine Tante eigentlich über mich erzählt?«

Martinique biss sich auf die Lippen und fingerte an ihrer

langen, elegante Kette aus großen Holzperlen herum.

»Alles Mögliche. Dass Sie in Schweden leben und ein erfolg-

reiches Unternehmen führen. Dass Sie unter Flugangst leiden

natürlich und dass Sie sie deshalb nie besucht haben.« Siewen-

dete sich an Sam, die sich nun ebenfalls auf einen der Stühle

gesetzt hatte. »Hat Sara sonst noch etwas gesagt?«

Sam kratzte sich hinter dem Ohr.

»Ja, dass Sie gerne Wordfeud mögen. Und amerikanische

Fernsehserien.«

Charlotte probierte von dem Eintopf und hustete diskret in

ihren Ärmel. Es brannte im Hals. Jedes Mal,wenn die beiden

Frauen von Sara sprachen, geschah etwas mit deren Blick. Ih-

re Augen leuchteten, und Charlotte brachte es nicht übers

Herz, ihnen zu sagen, dass das Einzige, was ihre Tante über

sie gewusst hatte, Dinge waren, die sie auf Facebook gepostet

hatte.

Sam schenkte ihrWeinnach undCharlotte trank einenwei-





teren Schluck. Sie begriff nicht,warum Sara über sie gelogen

hatte. Und warum sie nie versucht hatte, mit ihr Kontakt auf-

zunehmen.

Plötzlich leuchtete Sams Gesicht auf.

»Ich habe doch noch etwas für Sie!«, sagte sie und begann

unter der eke zu suchen.

CharlottehattekeineAhnung,wassieerwartete.Vorsichtig

schaute sie zuWilliam hinüber, der immer noch den Kopf hän-

genließ.Auchwenn er ihr leidtat,war es ihr unangenehm, dass

jemand Fremdes sich vor ihren Augen derart gehenließ.

Sam wedelte mit einem weißen Umschlag und überreichte

ihn Charlotte mit einemHüschwung, den Elvis nicht besser

hingekriegt hätte.

»Bitte sehr«, sagte sie.

Martinique sprang plötzlich auf.

»Wo hast du den denn gefunden?«

Sam zuckte die Schultern.

»Er lag in Sturmhöhe, das ichmir von Sara ausgeliehen hat-

te. Sie hat erzählt, dass sie Ihnen immer schreibt, Charlotte.

Wahrscheinlich hatte sie nur vergessen, ihn zur Post zu brin-

gen.«

Charlotte starrte denBrief an. Sam redete immer weiter, doch

inCharlottesOhren rauschte es und sie konnte plötzlich nicht

mehr hören, was die anderen sagten. Es war, als befände sie

sich unter der Wasseroberfläche, alle Geräusche erreichten sie

nur noch gedämp.

Langsam las sie,was in verschnörkelten blauen Buchstaben

auf dem Umschlag stand: Miss Rydberg.

IhrHerz klope. Vorsichtig fuhr siemit den Fingern an den





Kanten entlang. Sara hatte ihr also einen Brief geschrieben?

Und schicken wollen?

Sie führte das Glas zum Mund und trank in großen Schlu-

cken, bis es leer war. Sam hatte gesagt, Sara hätte ihr ständig

geschrieben. Warum hatte sie diese Briefe nie bekommen?

VoneinemrauschartigenGefühlüberwältigt,drücktesieden

Brief an ihre Brust. Vonweitemhörte sie Sams verzerrte Stim-

me.

»Mach ihn auf! Ich will wissen, ob sie etwas über uns ge-

schrieben hat.«

In ihrem Kopf drehte sich alles. Charlotte versuchte, die

Stimmen zu unterscheiden, die von allen Seiten auf sie ein-

drangen. Doch alles,woran sie denken konnte,war, ob Sara ihr

nochmehr Briefe geschrieben hatte– undwo diese sich befin-
den mochten.





DIENSTAG,  . SEPTEMBER

Sonnenstrahlen kitzeltenCharlotte in denAugenund sie blin-

zelte verwirrt. Sie versuchte, die Hand auszustrecken und die

Vorhänge zuzuziehen, doch das Sofa stand zu weit vom Fens-

ter entfernt.

Verschlafen blickte sie sich um. Sie befand sich wieder in

Saras Wohnung.

Sie setzte sich vorsichtig auf. Ihr Kopf hämmerte und ihr

war schlecht. Sie lag unter einer Decke, die sie nicht kannte.

Wie war sie dort gelandet, hatten Martinique und Sam sie ins

Bett gebracht?

Plötzlich bewegte sich etwas am Fußende der Couch und

sie zog rasch die Beine an. Behaglich rollte der Kater sich auf

den Rücken und schnurrte so laut, dass seine langen weißen

Schnurrhaare vibrierten. Wie hieß er noch mal? Tennyson?

Und hatte er die ganze Nacht bei ihr auf dem Sofa geschlafen?

Charlotte griff sich andie Stirn und stöhnte. Sie konnte sich

partout nicht erinnern,wie der Abend ausgegangen war. Ein

paar verschwommene Bilder vom Abendessen tauchten vor

ihrem geistigen Auge auf, doch sie hatte keine Ahnung,wie

sie hinterher wieder in Saras Wohnung gekommen war. Der

Wein!, dachte sie. Ich hätte nicht so viel trinken dürfen!Wiewar

sie bloß die steile Treppe hinaufgekommen? Sie hatten sie doch

wohl nicht tragen müssen?





Charlotte unterdrückte einen Seufzer.Warum hatte sie sich

so gehenlassen? Undwas hatte sie den anderen erzählt? Hatte

sieverraten,dass sieSaraeigentlichgar nichtkannte, dass ihre

Tante ihnen nur Lügen aufgetischt hatte?

IhrMund fühlte sich trockenan, ihreAugenwarenverklebt.

Charlotte rieb sich dasGesicht und suchtemit demBlick nach

etwas zu trinken. Am anderen Ende des Zimmers gab es eine

kleine Kochnische. Sie stolperte hin und nahm sich ein Glas

aus dem Schrank.

Das Wasser schmeckte nach Chlor, aber Charlotte war so

durstig, dass sie trotzdem rasch hintereinander zwei Gläser

trank.DieBücher waren vomSofa runtergefegt undüberall ver-

streut worden. Außerdemwaren einige derZeitungsstapel um-

gekippt. War sie das selbst gewesen, oder hatte der Kater die-

ses Chaos angerichtet? Plötzlich fiel ihr der Brief wieder ein

und ihr Herz setzte für einen kurzen Moment aus. Wo war er

hingekommen?

Auf unsicherenBeinen staksteCharlotte zu ihremLager zu-

rück und räumteDecke undKissen beiseite.Nichts. Tennyson

nahm immer noch das halbe Sofa ein, und Charlotte fragte

sich,wie sie überhaupt zusammen Platz darauf gefunden hat-

ten. Dannmerkte sie,wie ihrNacken schmerzte und versetzte

dem Kater einen schlechtgelaunten Knuff.

»Tut mir leid, aber ich kann den Brief nicht finden,wenn du

dich hier so herumflezt.«

Der Kater warf ihr einen empörten Blick zu, erhob sich und

sprang elegant zu Boden. DieNase hoch erhoben, schlenderte

er von dannen, wie um ihr zu zeigen, wie unwürdig sie ihn

behandelte.





»Na, entschuldige!«, rief sie ihmnach, undmusste zugleich

über seine wichtigtuerische Miene schmunzeln.

Anschließendsteckte siedieHandzwischendieSofapolster

undfischte einen alten Lottoschein, zwei Bonbons und ein Post-

it mit einem Rezept hervor, aber keinen Brief.

Sie wollte gerade aufgeben, als ihr Blick auf ihre Handta-

sche auf dem Boden fiel. Ungeduldig kippte sie den gesamten

Inhalt aus, und eine Pinzette, ein paar Münzen und zwei Tam-

pons landeten auf dem Sofa. Sie schüttelte die Tasche, und als

weiter nichts herausfiel, steckte sie die Hand hinein undwühl-

te, bis sie tief unten in einer Innentasche ein Stück Papier fand.

Sie holte tief Lu und zog es heraus.

DerUmschlagwar zerknittert und achtlos aufgerissen, und

Charlotte musterte ihn von allen Seiten. Sie konnte sich nicht

erinnern, ihn geöffnet zu haben.

Vorsichtig zog sie den Brief heraus. Das Papier war fleckig,

und stellenweise war die Tinte verlaufen. Sie kniff die Augen

zusammen.Waren das Tränen? Hatte sie den Brief bereits ge-

lesen und dabei geweint?

Sie schüttelte sich. Was war gestern passiert?

Konzentriert versuchte sie, die zierliche Schri zu entziffern.

Liebste Kristina, stand da. Kristina?Dannwar der Brief also

gar nicht an sie, sondern an ihre Mutter gerichtet.

Charlotte ließ den Blick aus dem Fenster schweifen. Mor-

gennebel lag über der Stadt, und die Konturen der Gebäude

verschwammen. Die Tower Bridge konnte sie nirgends entde-

cken.

Mit den Fingerspitzen strich sie über das Papier. Traute sie

sich, den Brief zu lesen? Dure sie das überhaupt?





Charlotte holte tief Lu. Sie war den ganzen Weg hierher

gereist, ohne irgendetwas über Sara zu wissen. Dieser Brief

war vielleicht ihre einzige Chance, zu erfahren,was zwischen

ihrer Mutter und ihrer Tante vorgefallen war, und dann viel-

leicht auch zu begreifen,warum Sara ihr das Haus vererbt hat-

te. Sie musste diese Chance ergreifen.

Charlotte biss die Lippen zusammen, dann nahm sie den

Brief wieder zur Hand.

Liebste Kristina,

ich weiß noch, wie wir in Felixtowe ankamen.Wie glücklich

underwartungsvollwir waren.Damals gab es nurDichundmich.

Wir hatten niemand anderen.

Kannst Du Dich noch an Deinen Koffer erinnern? Großvaters

altenmit den Riemen drum herum? Du hast ihn allein den gan-

zenWeg getragen undDich geweigert, Dir vonmir helfen zu las-

sen. Erst als wir die lange Treppe in der U-Bahn hinaufmussten,

hast Du Dir von einemMannmit einem glänzenden Anzug hel-

fen lassen. Weißt du noch,wie wir lachten, als ihm der Hut vom

Kopf flog und er ihm hinterherlaufen musste?

Und dann die ersten Nächte in der Schwedischen Kirche. Es

war wie ein Wunder, dort schlafen zu dürfen, und draußen lag

die Stadt undwartete auf uns. Erinnerst DuDich,wie freundlich

die Mitarbeiter waren? Wie sie uns Zimtschnecken anboten, ob-

wohl wir sie nicht bezahlen konnten?

Unglaublich, dass inzwischenmehr als dreißig Jahre vergan-

gen sind, seit wir uns zuletzt gesehenhaben.Manchmalüberlege

ich,wie sichwohl alles entwickelt hätte,wennwir nie abgehauen

wären.Vielleicht wärenwir inÅrebogebliebenundhätten irgend-





wann eine Arbeit gefunden,wie alle anderen auch. Hätte ich Dich

dann als Schwester behalten?

Ach, Kristina. Es tut mir so leid,was alles passiert ist, und ich

würde alles dafür geben, es ungeschehenmachen zu können. Ich

wünschte, ich könnte mit Dir reden und Dir alles erklären, aber

ich verstehe auch, wenn Du es nicht möchtest.

Ich hoffe, Du kannst mir irgendwann verzeihen.

Deine Sara

Charlotte legte den Brief weg. Es kratzte sie imHals, siemuss-

te schlucken, um das unbehagliche Gefühl loszuwerden.

Was war es, das Sara ihrer Mutter angetan hatte? Der Brief

erweckte den Eindruck, als hätten sie sich sehr nahegestanden,

deshalbmusste etwasGravierendes vorgefallen sein,wenn ih-

re Mutter Sara nicht mehr wiedersehen wollte. Und weshalb

hatte sie Kristina überhaupt geschrieben? Wusste sie nicht,

dass Kristina den Namen ihres Mannes angenommen hatte,

als sie vor vielen, vielen Jahren geheiratet hatte – und dass

sie inzwischen gestorben war?

Charlotte versuchte sich zu erinnern, ob ihre Mutter ihr je

von einem Aufenthalt in England erzählt hatte. Gleichzeitig

suchte sie auf ihremHandy nach Felixtowe. Eine ziemlich klei-

ne Stadt, die jedoch über einen der größtenHäfenGroßbritan-

niens verfügte. Und dort war ihre Mutter gewesen?

Als sie auf dem Display sah,wie spät es war, zuckte sie zu-

sammen.Viertel vor zehn. So lange schlief sie sonst nie!Wenn

sie es rechtzeitig zudemTerminmit demAnwalt schaffenwoll-

te, musste sie sich beeilen.
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